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W a s h i n g T o n 
s q u a R E  Pa R k , 

n E W  y o R k  c i T y 
v o n  a n t j e  w e w e r

Das allererste Mal habe ich den Triumphbogen 
im Washington Square Parkwahrgenommen, 
als Sally (Meg Ryan) in ihrem zitronengelben 

Van direkt darauf zu fährt und sich von Harry (Bil-
ly Crystal) davorstehend verabschiedet. Die Hände 
in die Hüfte gestemmt. Seither steht der Bogen für: 
Aufbruch, große weite Welt, Frauen, die Männern sa-
gen, wo es langgeht. Als ich in Wahrheit nur wegen 

„When Harry met Sally“ als Au-pair-Mädchen nach 
New York ging und im August 1994 unter dem Bo-
gen durchlief, war ich: glücklich. Ich saß auf einer der 
vielen Parkbänke, aß ein Hotdog und trank eine Pink 
Lemonade von Snapple.  Vor dem Springbrunnen, der 
auch „the Fountain“ genannt wird, sang ein Mädchen 
mit geflochtenen Zöpfen und goldenen Kreolen einen 
Song von Prince: „How come you don’t call me any-
more“. Damals dachte ich: „Ha, das Talent singt hier 
tatsächlich auf der Straße. Heute weiß ich, dass es 
Alicia Keys war, und bin aus einem seltsamen Grund 
stolz, dass ich damals schon wusste, dass das Mäd-
chen etwas Besonderes ist. Am „WSP“ wuchs noch 
eine andere Frau auf, die ich bewundere. Das It-Girl 
der 50er-Jahre, die schöne, charmante Gloria Vander-
bilt, hinter blassblauen Taftvorhängen im Apartment 
ihrer reichen Tante. Das It-Girl der 90er, Chloë Se-
vigny, hing hier mit den Skatern rum, und in Larry 
Clarks Film „Kids“ kaufen Telly und Caspar von ei-
nem Rastafari im „WSP“ einen dime bag, also einen 
Beutel Hasch für zehn Dollar.  

Seit Michael Bloomberg Bürgermeister von New 
York ist und noch härter durchgreift als Giuliani, wer-
den am Washington Square Park weder Joints gerollt 
noch Bierflaschen geleert. Es wird Schach gespielt, 
zwar um Geld, aber nur um einen harmlosen Betrag 
von fünf Dollar. Der dog run ist so gepflegt wie ein 
Kinderspielplatz in einem bürgerlichen Wohnbezirk, 
und die Silent Disco ist heute das, was früher mal 
Bob Dylan war. Den Tänzern werden die Beats di-
rekt in ihre Kopfhörer gefunkt, und das Ganze hat 
den Charme eines Stummfilms. Sarah Jesscia Parker 
schiebt hier, immer mit unauffällig auffälliger Son-
nenbrille und Nanny im Schlepptau, ihre Zwillings-
töchter Marion Loretta und Tabitha längs. Ich gebe 
es zu: Die wilden Zeiten hat dieser Platz hinter sich. 
Trotzdem ist hier immer noch Living on a Filmset 

möglich. Besonders morgens, wenn das Licht sich in 
den Bäumen bricht, die Jogger über den Platz laufen, 
während man selber mit Coffee to go auf einer der 
Parkbänke sitzt und das macht, was New Yorker und 
Touristen eint: People watching. Als ich im Septem-
ber zu Besuch war, habe ich tatsächlich Meg Ryan 
gesehen. Sie trug eine Schiebermütze, an ihren dün-
nen Ärmchen baumelten eine Menge Tüten, und lei-
der sah die Heldin meiner Teenagerjahre nicht sehr 
glücklich aus. Schnellen Schrittes lief sie über den 
Platz in die Thompson Street. Ob ich sie verfolgte? 
Absofuckinglutely. 

Antje Wewer lebt als freiberufliche Journalistin in Berlin.

R o T E R  P l a T Z ,  
m o s k a u

v o n  j o n a  P i e h l

Mein Lieblingsplatz? Die Frage ist wider Er-
warten nicht ganz einfach zu beantworten. 
Meinem Gegenüber, dem Architekten, fällt 

sofort ein toller Platz in Mexiko ein, aber das bringt 
mich natürlich nicht weiter. 

Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr 
Plätze fallen mir ein, an denen ich täglich morgens 
und abends vorbeiradele – vielleicht kenne ich nicht 
alle ihre Namen, ich weiß aber genau, auf welche 
Straße sie münden. Als Plätze sind sie mir jedoch 
offensichtlich nicht so wichtig: Ich mache hier selten 
oder nie halt.  

Im Gegensatz dazu gibt es Plätze, von denen ich 
glaube, sie besuchen zu müssen, weil sie, aufgeladen 
mit Geschichte und Geschichten, für die ganze Stadt 
einzustehen scheinen, und die dann diese Erwartun-
gen doch nie ganz einlösen können. Der Rote Platz 
ist so einer: Moskau! Dostojewski! Der Kreml! Lenins 
Mausoleum! Mathias Rust und die Cessna! Die Pussy 
Riot Girls! Es kam an dem Nachmittag sicherlich eini-
ges zusammen: der hartnäckige Nieselregen und dass 
ich von der verkehrsseitigen Ecke auf den Platz gelau-
fen bin, sich deswegen alles wie rückwärts anfühlte 
und ich nie den einen bekannten Blick über den Platz 
auf die bunten Kuppeln der Basilius-Kathedrale hat-
te. Überhaupt waren die Blicke (und das Spazieren) 
über den Platz eingeschränkt, weil zwei Drittel des 
Platzes abgesperrt waren, vollgestellt mit Besucher-
tribünen und den Resten des Militärkapellenkonzer-
tes des Vortags: Das war ein ganz anderer Platz, als 
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sie sind die Juwelen einer jeden stadt, dienen als Treffpunkte, laden zum 
Verweilen ein und haben oft eine bewegte Geschichte. Hier stellen sechs  

Autoren ihre  L I E B L I N G S P L ä T Z E  vor und berichten von prägenden 
erlebnissen oder einfach schönen stunden (und einer enttäuschung).
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Pa R q u E  
l o s  a n d E s , 

b u E n o s  a i R E s 
v o n  h i l m a r  P o g a n a t z

Mein Lieblingsplatz liegt in Buenos Aires. In 
meiner Erinnerung besteht er aus Schnitzeln 
und Süßgebäck; aus nächtlichen Feuern und 

roten Altären; aus historischen Karussells, Flohmärk-
ten, einem Hauch von Friedhof und – in der Tat – le-
benden Toten. 

Ja, nachts musste man aufpassen an dem Platz di-
rekt vor unserer Haustür, dem Parque Los Andes. Die 
Grünflächen, eingerahmt von einigen großen Avenidas, 
liegen im Stadtteil Chacarita, bekannt für seine tod-
bringenden Hooligans und seinen schauerromantischen 
Friedhof. Im 19. Jahrhundert hatte man unter den heuti-
gen Rasenflächen Tausende Opfer einer Gelbfieberepi-
demie begraben und erst später auf den neuen Friedhof 
gleich nebenan gebracht – wo sie heute in bester Ge-
sellschaft ruhen: Immer wieder trugen mich meine Jog-
gingschuhe zu den blumengeschmückten Gräbern der 
Tango-Ikone Carlos Gardel und des ewigen Presidente 
Juan Perón. 

Ein so intensives Argentiniengefühl hatte ich gar 
nicht erwartet, als ich mich für ein paar Monate in 
einem Hochhaus an der Avenida Corrientes einmiete-
te. Vorher hatte ich in Buenos Aires immer im hippen 
Palermo gewohnt. Dort war es aber nun zu teuer gewor-
den, sodass sich Chacarita anbot, keine zehn Blocks 
entfernt vom gentrifizierten „Palermo Hollywood“ – 
aber auch nur zehn Blocks entfernt von der nächsten 

„Villa“, ein Wort, das in Argentinien leider so viel wie 
Favela bedeutet. 

Der Platz vor meiner Haustür schaffte es, dies 
alles in sich zu vereinen. Auf der einen Seite die 
Lebensfreude: An der Ecke Dorrego/Corrientes gab 
es für vielleicht drei Euro riesige, fein geschmiede-
te Kalbsschnitzel. Und direkt gegenüber konnte man 
sich in einer Konditorei und zwei Eisdielen in ver-
schiedenen Formen dem Dulce de leche hingeben, 
dem himmlischen argentinischen Milchkaramell. 

Gegenüber auf dem Platz bauten derweil die 
Marktbeschicker ihre bunten Stände auf. Hier gab 
es noch einen echten, touristenfreien Flohmarkt, auf 
dem ich für zwei Euro eine (ganz sicher gefälschte) 
argentinische Fußballmontur erstehen konnte. Im 
Hintergrund dudelte derweil ein historisches Kinder-
karussell, geschmückt mit Mafalda-Motiven. Auf der 
anderen Seite drohten Tod und Finsternis. Im längst 

zugesperrten Park loderten dann manchmal Feuer, ent-
zündet von zugewanderten Indios. Angst machten mir 
jedoch weder die Flammen noch die 95 Hektar Gottes-
acker direkt dahinter, sondern vielmehr die Zombies, 
die gelegentlich den Weg auf den nächtlichen Platz 
fanden. Nicht vom Friedhof aus, sondern aus den na-
hen Slums. „Pasta base“ heißt ihr Nahrungsmittel. Der 
toxische Rückstand aus Koksküchen verwandelt die 
Junkies in schlurfende Kadaver. Wenn man sie zu nah 
heranlässt, töten sie auch für eine Handvoll Pesos. 

Passiert ist mir nichts. Was vielleicht auch an 
diesem Baum lag, der gegenüber meiner Tür mit ro-
ten Tüchern und roten Blumen geschmückt wurde. Die 
massive Robinie entpuppte sich nämlich als eine Art 
halb heidnischer Schrein für einen argentinischen Ro-
bin Hood. „El Gauchito Gil“ stand dort als Statuette in 
einem kleinen weißen Schrein, schwarzer Schnurrbart, 
rotes Tuch, Bolas in der Hand. Der Gauchito Gil ist 
ein von der Kirche nicht anerkannter Volksheiliger, der 
im 19. Jahrhundert als Deserteur hingerichtet wurde. 
Wochenlang wusste ich nichts davon, dass er meinen 
Lieblingsplatz bewachte. Dann aber erfuhr ich, was 
der Gauchito heute ist: ein Schutzpatron der Reisenden. 
Was für ein Glück. 

Hilmar Poganatz lebt als freiberuflicher Journalist in Berlin.

Z ó c a l o ,
m E X i k o - s T a d T

v o n  g ü n t e r  g a s s n e r

Beim Kauf einer steinharten Avocado in London 
erinnere ich mich wieder an meine Reise nach 
Mexiko-Stadt. War die Motivation für die Rei-

se ursprünglich ein Interesse an den Arbeiten Frida 
Kahlos, Diego Riveras und Luis Barragáns, so erin-
nere ich mich heute vor allem an das Essen und ei-
nen konkreten Platz: den Zócalo. Wenn ich jetzt über 
diesen Platz schreibe, dann nicht, weil ich versuchen 
möchte zu beschreiben, wie er wirklich ist (oder war) 
oder wie ich ihn vor fünfzehn Jahren erlebt habe. Ich 
möchte hier meinen Zócalo konstruieren, so wie ich 
mich jetzt im Schreiben dieses Textes an ihn erinnere 
und wie er heute für mich aktuell ist. „Denn ein erleb-
tes Ereignis ist endlich, zumindest in der Sphäre des 
Erlebens beschlossen, ein erinnertes schrankenlos, 
weil nur ein Schlüssel zu allem was vor ihm und zu 
allem was nach ihm kam“, schreibt Walter Benjamin 
in „Zum Bilde Prousts“.

Es ist wenig überraschend, dass dieser Platz 
eine zentrale Stelle in meiner Erinnerung an Mexiko-
Stadt einnimmt, ist er doch der zentrale Platz der Stadt. 
Mein Zócalo hat dabei vor allem drei Eigenschaften: 
Er ist groß, leer und heiß. Seine Größe kommt von der 
Zahl meiner Erlebnisse, die mit ihm verknüpft sind, 
aber er ist auch groß in seinen räumlichen Ausma-
ßen; zu groß (habe ich doch einige Jahre in Wien ge-
lebt, jener Stadt, in der Camillo Sitte schon vor über 
100 Jahren Angst vor Agoraphobia hatte). Und mein   

Zócalo ist leer, zumindest fast leer, menschenleer und 
objektleer, was mir im Vergleich zu zentralen Plätzen 
in London besonders auffällt. Der Zócalo hat wenig 
sehbare Dichte. Und er ist extrem heiß; mein Zócalo 
ist nämlich der Zócalo im April. Aber mein Zócalo ist 
auch heiß, weil er groß und leer ist. Und er ist leer, 
weil er groß und heiß ist, so wie er groß ist, weil er 
leer und heiß ist. Die drei Eigenschaften überlagern 
sich in meiner Erinnerung in einem konkreten Ritu-
al: Auf dem Platz wird viel gewartet (ich habe dort oft 
auf Freunde gewartet, um dann in einem Restaurant in 
der Nähe essen zu gehen), doch gibt es keine Bäume, 
Kiosks oder Vordächer. Nur in der Mitte des Platzes 
steht eine große Fahnenstange, die einen langen, sch-
malen, kühlen Schatten wirft. Und so bildet sich eine 
Menschenkette im Schatten der Fahnenstange; fein 
säuberlich aufgefädelt, dicht nebeneinander, um eine 
möglichst große Anzahl von Wartenden unterzubrin-
gen. Die Größe, Leere und Hitze dieses Platzes, die 
so zentral in meiner Erinnerung an diese Stadt sind, 
sind also definiert über meine Erinnerung an deren 
Ausnahme, an jenes Ritual, das diesen Platz kleiner, 
voller und kühler macht.

Jahre später habe ich eine Installation von Fran-
cis Alÿs gesehen, die diese Beobachtung zeitlich ein-
fängt. Gefilmt über den Verlauf eines Tages zeigt das 
Video, wie sich eine wartende Kette dem Sonnenver-
lauf folgend über den Platz dreht und so der Ortho-
gonalität der Bodenplatten widerstrebt; wie also die 
Geometrie dieses großen, leeren und heißen Platzes 
von seiner Ausnahme „verdreht“ wird. Und so ist mein 
Zócalo heute weniger der Platz der Verfassung als eine 
riesengroße Sonnenuhr.

Günter Gassner ist Architekt und Stadtforscher und lebt in London. 
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